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Persönliche 
Einblicke anhand 
moderner Songs

Die Erwartungshaltung bei einem neuen 
Buch von Bob Dylan ist eindeutig: Seit 
dem ersten Teil seiner Autobiografie 
„Chronicles Vol. 1“ von 2004 hofft man 
auf eine Fortsetzung. Nun legt er tatsäch-
lich ein neues Buch vor. Es bleibt zwar per-
sönlich, aber es geht vordergründig nicht 
um „His Bobness“, sondern um „Die Phi-
losophie des modernen Songs“. Dylan 
zeigt anhand von 66 Liedern, was seiner 
Ansicht nach Relevanz und Einfluss hat – 
an Musikern und ihrem Werk gleicherma-
ßen. Und auch wenn das Buch keine Le-
bensbeichte ist, trägt es doch autobiografi-
sche Züge. Denn Dylan offenbart in sei-
nen Ausführungen persönliche Ansichten 
wie die Befürwortung der Polygamie und 
den Wert von Religion. Das allein ist 
schon eine kleine Sensation, denn Dylan 
als sphinxhafte Erscheinung der Pop-Mu-
sik ist eigentlich bekannt dafür, wenig von 
sich preiszugeben. dpa

Jarvis Cocker hat die guten Jahre der Mu-
sikindustrie noch voll mitgenommen. 
„Different Class“, das epochemachende 
Pulp-Album, erschien 1995 auf dem Peak 
der fantastischen Britpopwelle. „Made in 
England“ war damals ein glorreiches Gü-
tesiegel, und Jarvis war mit dabei. Wurde 
so wohlhabend, dass er eine Wohnung in 
London, scheint’s, behalten konnte, als er  
nach Paris umzog. Zumindest, das wissen 
wir nach der Lektüre des erstaunlich amü-
santen Buchs, hat er in London einen 
Dachboden. Erst spät kam er auf die Idee, 
diesen einmal zu entrümpeln – und über 
diesen Vorgang einen Bericht zu schrei-
ben. Als eine „Müllhalde“ bezeichnet Co-
cker den Dachboden, aber wirklich ernst 
gemeint ist das nicht. Denn er rettet viel,  
es sind ja alles nostalgische Dinge, die mit 
seiner Liebesgeschichte mit der Popkultur 
zu tun haben. Aufnäher, Fotos, Hemden, 
Notizbücher, Kassetten; mit diesen Din-
gen erzählt Cocker sein Leben. tha

Erfolgreiche 
Frauen und ihre 

Rivalinnen
Sie waren Schwestern, beide wunder-
schön und sehr erfolgreich als Schauspie-
lerinnen. Doch sie hassten sich der Über-
lieferung nach aus tiefstem Herzen: Olivia 
de Havilland und Joan Fontaine machten 
Karriere in Hollywood und waren beide 
Oscar-Preisträgerinnen. Doch das vergrö-
ßerte ihre Rivalität nur. Die legendären 
Schwestern sprachen jahrelang nicht mit-
einander. Sie waren nicht die einzigen Ri-
valinnen, die Geschichte schrieben. Paola 
Calvetti stellt in ihrem unterhaltsam zu le-
senden Buch zehn starke Frauen vor, die 
sich spinnefeind waren, wie etwa die Mo-
deschöpferinnen Coco Chanel und Elsa 
Schiaparelli – oder die Kosmetikkönigin-
nen Elizabeth Arden und Helena Rubin-
stein, die auch nicht vor fiesen Schachzü-
gen Halt machten. Eines wird bei der Lek-
türe klar: In der Wahl ihrer Mittel standen 
diese erfolgreichen Frauen den Männern 
um keinen Deut nach. dpa

Jörg Maurer ist mit seinen humoristischen 
und skurrilen Alpenkrimis um den Kom-
missar Hubertus Jennerwein zum Bestsel-
lerautor geworden. In seinem Roman 
„Shorty“ geht er neue Wege. Der hinter-
gründige Humor spielt aber weiterhin 
eine ganz zentrale Rolle. Im Mittelpunkt 
der fantasievollen Geschichte steht Shor-
ty, ein vielseitig begabter, aber allgemein 
wenig erfolgreicher Jobhopper. Während 
eines Auftrags hört er auf einmal eine 
Stimme in seinen Kopfhörern. Diese iden-
tifiziert sich als Außerirdischer mit einem 
Auftrag: Er soll die Welt retten – indem er 
bei einem seiner Jobs einen Kurzschluss 
verursacht. Die Außerirdischen würden 
den Rest übernehmen. Shorty lässt sich 
darauf ein, aber dann läuft es doch völlig 
anders als erwartet. „Shorty“ ist eine fan-
tasievoll gestaltete Geschichte, in der jede 
neue Entwicklung völlig unvorhersehbar 
ist. Ein Lesespaß für alle, die Spaß an Fan-
tasie und Skurrilität haben. dpa
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Der Berliner Rudolf Nebel entwickelte 
eine Rakete als Marketing-Gag für 
Fritz Langs Stummfilm „Frau im 
Mond“ (1929), welche schließlich die 
Raketenforschung der Nazis anstieß.
 akg-images/Album /U.F.A 

Was Berlin mit der 
Mondlandung 

verbindet

Matthias Nöther

Schlagen wir dieses Buch einfach ir-
gendwo auf, denn genau dafür ist es ge-
dacht. Sollten wir in Artikel 227 auf Sei-
te 128 auf „Ohropax“ stoßen, haben wir 
wieder einmal so eine typische Berliner 
Erfindung vor uns. Nein, nicht nur der 
Name. Der ist natürlich berlintypisch in 
der Mischung aus vorgetäuschter huma-
nistischer Bildung, diesem charmanten 
Ist-mir-gerade-so-eingefallen und einer 
fetten Portion Flachwitz. Typisch ist 
aber auch die Mischung aus volkstümli-
cher Bekanntheit der Ohropax und dem 
Nichtwissen um ihren Berliner Ur-
sprung. Die Firma Ohropax sitzt heute 
in Wehrheim im Taunus. Der Apotheker 
Maximilian Negwer aber entwickelte 
1907 erstmals die charakteristischen 
Kügelchen aus Wachs, Talg, Watte und 
Vaseline – in seiner „Fabrik pharmazeu-
tischer und kosmetischer Spezialitäten“ 
in der Bülowstraße. 

Gerade im ohrenbetäubenden Ersten 
Weltkrieg wurde Ohropax ein Renner – 
und im ohrenbetäubenden Berlin der 
Zwanziger Jahre sowieso. Ohropax ha-
ben es heute im Taunus vielleicht behag-

licher und kommen leichter an Kredite 
aus Frankfurt – dass sie aber nicht dort, 
sondern neben der rumpelnden Hoch-
bahn in Schöneberg erfunden wurden, 
ist plausibel.

Entdecker dieses einen und 332 weite-
rer „Gründe, warum Berlin einmalig 
ist“, ist der Redakteur Arnt Cobbers – 
der nach vielen Stationen in Musik- und 
Kulturredaktionen nun den kleinen 
(und damit berlintypischen) Jaron-Ver-
lag gekauft hat und mit seinem Buch zu 
dessen Sortiment beiträgt. Cobbers 
könnte nach eigener Aussage für die 
nächste Auflage gleich mal 111 weitere 
Einmaligkeits-Gründe für Berlin hinzu-
fügen. Schon für die Erstausgabe wählt 
er thematisch ungefiltert Beispiele aus 
allen Bereichen des historischen und 
gegenwärtigen Berliner Lebens. Beson-
ders souverän und unterhaltsam sind 
seine Aphorismen aber dann, wenn er 

Arnt Cobbers zählt in seinem Berlinbuch 
333 Gründe auf, weshalb die Stadt auf ihre 

ganz besondere Art und Weise einzigartig ist
Kultur und Technik irgendwie erzähle-
risch zusammenführen darf. So nämlich 
gelingt ihm das Kunststück, die Lesen-
den nicht mit der ungeheuren Faktenfül-
le seines Buchs zu erschlagen.

Den Artikel 255 „Auf zum Mond“ et-
wa rahmt Cobbers mit zwei Kulturereig-
nissen ein. Das tut er nicht willkürlich, 
sondern es ergibt sich aus der Sache. 
Denn in Berlin kann vieles an Realwirt-
schaft, ja an Start-ups traditionell nicht 
existieren, wenn es nicht gleichzeitig 
von Kultur, um nicht zu sagen von Show 
flankiert wird. So auch hier: Der „freibe-
rufliche Raketenforscher“ (wenn das 
nicht berlintypisch ist) Rudolf Nebel 
baute 1929 eine Rakete als Marketing-
gag (dito) für Fritz Langs Stummfilm 
„Frau im Mond“. Als Nebel im Zuge des 
Röhm-Putsches verhaftet wurde, über-
nahmen die Nazis selbst die Raketenfor-
schung. Es wird an gleicher Stelle auch 

die erstaunliche und bedrückende Ge-
schichte des NS-Karrieristen und späte-
ren NASA-Entwicklers Wernher von 
Braun erzählt, der auf dem Tegeler Rake-
tenflugplatz, dem ersten der Welt, be-
reits im Jahr 1934 Raketen vier Kilome-
ter in die Luft schoss.

Cobbers lässt am Ende dieses Artikels 
aber auch nicht unerwähnt, dass „be-
reits 1899 der Berliner Mechaniker Fritz 
Steppke in Begleitung der Witwe Puse-
bach“ auf dem Mond landete – in Paul 
Linckes Operette „Frau Luna“. Dass 
Cobbers ein Mann der Kultur ist, lässt 
ihn subtile Berliner Spezialitäten beob-
achten, die Anderen eventuell verschlos-
sen blieben. 

Der Schlager „Berliner Luft“ zum Bei-
spiel stammt ebenfalls aus „Frau Luna“. 
Gespielt wird er jährlich beim Saisonab-
schluss der Berliner Philharmoniker in 
der Waldbühne, als Zugabe. Nur jemand 
mit Cobbers’ Perspektive kann wissen, 
was daran so berlintypisch ist: Die drei 
Pfiffe des Waldbühnen-Publikums auf 
„Luft-Luft-Luft“ gehören eigentlich zu 
einem ganz anderen Stück, nämlich 
zum 1892 komponierten „Sportpalast-
walzer“ von Siegfried Translateur. Ein 

Beispiel dafür, dass man in Berlin, wenn 
man dann auf Traditionen schaut, es 
nicht so genau nimmt. Hauptsache, alle 
haben Spaß. Ansonsten schaut man 
nach vorne, um nicht an Geschichte und 
Gegenwart von Behörden, Bildungssys-
tem und Berlinwahl zu verzweifeln.

Auf jeder Seite findet sich 
Interessantes oder Skurriles
Was eigentlich fast allen Berlinerinnen 
und Berlinern aufgrund dieser zwangs-
läufigen Lebensweise entgeht, erzählt 
dieses Buch: Dass Berlin die erste Baum-
schule hatte (1720 die Späth’sche Baum-
schule). Dass der Berliner Hauptbahn-
hof der größte „Turmbahnhof“ Europas 
ist. Dass die Rahnsdorfer Fähre, das Ru-
derboot „Paule III“ auf der Müggel-
spree, die einzige Ruderfähre Deutsch-
lands im kommunalen Auftrag ist. Dass 
es in Berlin mehr Hunde gibt als Men-
schen in Cottbus und Salzgitter.

Man kann dieses Buch wirklich auf je-
der Seite aufschlagen und wird meistens 
etwas Interessantes erfahren – und 
wenn nicht, dann etwas Skurriles. „Da 
kiekste!“, könnte man tatsächlich aus-
nahmslos nach jedem einzelnen Artikel 

skandieren (aber bitte mit diesem unver-
wechselbaren Berliner Lispeln). 

Allein, diesen Spruch auch als Titel für 
das Buch zu wählen und dazu den etwas 
pauschalen Untertitel „333 Gründe, wa-
rum Berlin einmalig ist“ zu setzen, ist 
keine günstige Entscheidung. Er vermit-
telt eben gerade nicht, dass dieses äußer-
lich unauffällige Taschenbuch für Ge-
schenksucher erste Wahl sein sollte in 
einer jener überdimensionierten Berlin-
buch-Abteilungen.

Aber das ist ein nicht aufzulösendes 
Dilemma, denn genau hier verhält sich 
auch der Jaron-Verlag berlin-typisch: 
Man sagt in Berlin eben immer genau 
das erste, was einem zum jeweiligen The-
ma einfällt.
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